
Ueber Gleichmüthigkeit

Autor(en): [s.n.]

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Solothurnisches Wochenblatt

Band (Jahr): 7 (1794)

Heft 32

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-819726

PDF erstellt am: 28.04.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-819726


Solothurmsches Wochenblatt.

Samstags den yten Augstmonat »794°

Ueber Gleichmütigkeit.
<^>Ul temper l!t>l ce>nit»r,

In diesem Leben scheint es das Loos sehr vieler
Sterblichen zu seyn, daß sie sich durch stürmische Le»»

deilschaften beherrschen, und hin und her treiben lassen,

ohne einen bestimmten Zweck zu verfolgen. WaS Wunder

wenn sie sich durch Leichtsinn und Unbestaud
ihrer Grundsätze eine Menge Uebel zuziehen worüber
sie hernach so bitterlich klagen?

Der Mangel an edeln tugendhaften Gesinnungen,
welche die Seele in eine rubigc, .gleichmüthmc Srim-
niung versetzen und ihr Kraft mittheilen, dcm

erhabnen Zweck ihres Daseyns nachzustreben, ist die

Hauptursache all des Elends, daS um» so häufig unter
Menschen anlrift.

Wer auf den verworrnen Pfaden dieses so Wechsel-

vollen ErdelebcnS ruhig und fest hinwandeln will,
MUß Gleichmüthigkeit besitzen. ES wird Nicht übcr-
flüßig seyn über die Quellen eine» gleichgcsinntcir
Gemüths, und über die Mittel dazu ein wenig nachzudenken.

Gleichmüthigkeit überhaupt heißt der
herrschend« Zustand eines Menschen, der die Fertigkeit

Ee



besitzt, in scmcm ganzen Betragen sowohl in Bezug

ans sich selbst, als ans andere, beständig einerley Grundsätze

zu befolgen. - Veränderlichkeit in Neigungen und

Maximen, Leidenschaftlichkeit ist ihr entgegen gesetzt.

Der Glcichniüthige er mag es nun aus moralischen,
oder nicht moralischen Gründen geworden seyn, wird
fast immer dieselbe Stimmung seiner Seele beybehalten

und sich auch gegen andere dieser Stimmung
gemäß betragen.

Mau sieht leicht, daß es sehr verschiedene Arten
derselben geben kann, je nach dem sie aus verschiedenen

Quellen entspringen. Will man ihren sittlichen
Werth bestimmen so muß man sowohl auf ihren
Ursprung als ihre Gruudsäze Rücksicht nehl^cu.

Die erste Gattung der Gleichmüthiqen begreift
diejenigen in sich, die es ans Anlage des Temperaments
geworden sind ; Menschen, die keinen starken
Leidenschaften als Zorn, Neid, Rachgierde, unterworfen
sind! sondern von Natur eine solche körperliche und
geistige Anlage erhalten welche durch Umstände wo
andere heftig gereizt 'werden nicht leicht verändert
wird.

Dahin gehören die phlegmatischen Menschen, die

man vielmehr gleichgültige nennen könnte. Sie lieben
die Bequemlichkeit zu sehr, als daß sie sich durch et-
was was andern Unruhe verursacht, in ihrer Ruhe
stören liessen. An freudigen und traurigen Begeg«
Nissen Andrer Mitmenschen nehmen sie wenig Antheil;
ihre selbst eignen Schicksale, sie mögen günstig ode?

ungünstig seyn rühren sie wenig. Für die Welt
thun sie nicht viel; denn sie sind gewöhnlich Freund«
von einer schmackhaften Pastete, einer guten Klasch«

Wein, und von vielem Schlafen.



Gleichmüthigkeit auS Temperament findet sich ferner

bey vielen sanguinischen Menschen. Ich rechne hieher

nur solche deren heitere Lanne nicht leicht in
Ausgelassenheit und lärmende Fröhlichkeit ausartet: deren

herrschender Frohsinn fast nie durch solche Vorfälle
getrübt wird / die für andere Menschen zu anhaltender

Traurigkeit Anlaß geben. Wegen der Zukunft machen

sie sich keine Sorgen / sehen alles im Rosenlichte/ und

suchen überall Stoff zum Scherzen und Lachen. Ihre
Gesellschaft ist überall willkommen, weil sie auch bey

ganz gewöhnlichen G-istesgabcn im Stande sind / zu un-

terhalten und aufzumuntern. Man preiset sie glücklich,

weil sie so wenig Dornen auf den Pfaden des Lebens

finden, aber eigentliche Achtung können sich diese

leichtsinnige Menschen selten erwerben.

Von einer ganz andern Art sind diejenigen Menschen

deren Glcichmütbigkcit von stiller Schwcrmuth

herrührt. Dieser Seelenzustand scheint meistens in

gewissen körperlichen Dispositionen seiner Grund zu haben.

Diese Leute «lagen nicht laut über ihr Schicksal, aber

sie suchen an allen Dingen die düstere Seit-, um

Stoff zu melancholischer Laune zu finden. Sie reden

wenig fliehen das Geräusch großer Gesellschaften, und

befinden sich nirgends besser, als in einsamer Stille»

Ihr finstere Art die Welt anzusehen, über nicnschlichcS

Thun und Lasse» zu urtheile» hat ihnen eine Art
Gleichgültigkeit eingeflößt, wodurch sie mehr

gleichgestimmt erscheinen, als sie es wirklich sind.

Endlich giebt es auch Gleichmüthige, die zu keiner

der vorigen Klassen gehören, weil sie von allen nur

etwas an sich haben. Sie sind nicht träge, sonder»

arbeiten gern und viel; ihre Lcidenschasten lind sehr



gemäßigt, im Umgänge sind sie weder traurig noch
fröhlich; sie sprechen gern von ihren Geschäften, oder
andern ernsthaften Dingen, urtheilen nicht leicht
entscheidend vertragen sich mit allen Menschen, und
haben daher auch selten Feinde. Doch wird ihr
Charakter weit weniger, als in den vorhergehende»
Beyspielen durch Temperament bestimmt.' Viel Men-
schenkcnnrniß harte Schicksale und vertrauter
Umgang mit der Weltgeschichte bewirken meistens diesen

Glcichmuth.

Die zweyte Quelle der Gleichmüthigkeit muß man in
der Erziehung suchen, und zwar Erziehung im weitesten
Sinn des Worts, wozu alles gerechnet wird, was auf
die Bildung des Charakters Einfluß hat. Dahin gehört:

i. Die Bemühung der Eltern, Lehrerund Vorgesetzten,

ihre Untergebene früh zu einem regelmäßigen
und gleichförmigen Betragen zu gewöhnen. G cwiß kau
durch eine reiflich durchgedachtc Erziehungsmethode viel
zu diesem Zwecke beygetragen werden. Man hat
Beyspiele von Menschen in höhern und niedern Ständen,
bey welchen die Liebe zur Ordnung, zur Arbeitsamkeit,
und die Mäßigung der Leidenschaften gleichsam zur
andern Natur geworden ist, und dieß blos durch eine
frühe Angewöhnung in der Jugend wo die Seele zu
allen Eindrücken noch weit empfänglicher ist.

Vorzüglich wirkt das Beyspiel der Menschen von
gleichgestimmter EmpfindungS »»d Dcnkungsart sehr

stark auf junge Leute wenn sie sehr vielen Umgang mit
jenen haben. Der Umgang trägt überhaupt mehr als
Lehren und Ermahnungen zur Bildung des Charakters
bey Man erinnere sich hier der spartanischen Jugend,



die so früh in der Gesellschaft der Alten zur Mäßigkeit,
Verschwiegenheit, zum Ernst und andern Tugenden
angeführt wurde.

z. Auch ein langer, ausgebreiteter Umgang mit
Menschen von manigfaltigen Charakter» und Ständen,
viele auf Reisen gesammclse Erfahrungen über die

Welt, fleißiges Studium der alten und neuen Geschichte,

tragen viel zu einem gleichmuthigen Betragen bey.

Durch Welt und Menschenkenntnis' schleifen sich die

scharfen Ecken des Charakters am leichtesten ab ; man
lernt nicht nur den Menschen im Allgemeinen,
sondern in seinen verschiedenen Verhältnissen kennen.

4. Endlich sind es auch öfters widrige Schicksale,
die den Charakter in diese Stimmung versetzen. Ein
Mann, in der Schule des Unglückes erzogen, kann
unmöglich Gcschmaek finden a» den geringfügigen

Zeitvertreiben, und den wichtigen Kleinigkeiten der

Alltaqswclt. Lange Gcwobnbc»t hat ihm seine Lasten

ertäqlicher gemacht, daher wird ihn ein neuer Schlag
nicht mehr so sehr schmerzen.

In so fern die Gleichmüthigkcit blos vom
Temperament, Erziehung, Umgang mit der Welt zc.

gewirkt wird hat sie eigentlich keinen moralischen

Werth z Freylich können sich oft auch noch moralische

Gründe beyqesellen, aber wir können nicht bestimmen,
Wie viel sie dazu beytragen. Es ist äußerst schwer,
über den wahren Werth eines Menschen abzusprechen,

weil wir aus seinen Handlungen nur den äußern und
nie den innern Mensche» seinen übersinnliche»
Charakter kennen lernen.

Wir



Wir keinen nu» auf die letzten Quellen der Gleich«
muthigkeit, welche in den Gründen der rcuicn
Sittlichkeit und Religion zu suchen sind. Der Man vo»
Moralischem Gleichmulh erkennt die Vernunft selbst für
seine Gesetzgeberin, seine Gesinnungen und sein ganzes
Betragen sind also sichern Regeln angemessen, welche

à nie irre führen können. So wie die Grundsätze
der reinen Vernunft imnier gleich und ewig fest bleiben

so must auch dieser Charakter eine große Festigkeit

und gleichmäßige Stimmung annehmen. Der
moralisch Gleichmüthige sucht alle seine sinnlichen
Neigungen unter die Herrschaft des GittengcsetzeS zu bringen;

er siebt in jedem Menschen ein Vcrn»»stwcscn,
das init ihm gleichen Anspruch ans tue allgemeinen
Siechte der Menschheit hat, das Zweck an sich selbst
ist, und nie als bloscs Mittel gebraucht werden darf.
Je moralisch besser unser Her, selbst ist, desto gleicher
»vird seme Achtung gegen andere besonders gegen
moralisch gute Menschen. Wenn wir »ns auch nur
in Gedanken einen Menschen vorstellen, welcher,
durchdrungen von der Pflicht gegen das moralische
Gesetz, bey mächtig anlockenden Reizen und Neigungen

seinen geraden Gang unvcrrückt einher geht, der
mit Stärke und Kraft der Seele thut, was recht ist,
und immer groß und frey seiner Pflicht unabänderlich
treu handelt, so fühlen wir eine Hochachtung gegen
ihn die wir nicht hindern loniien.

Endlich liegen noch die stärksten Gründe zur Gleich-
muibigkeit in der Religion. In diesem Garten Gottes

blühe» alle Tugenden schöner, voller, lebendiger.
Glaube an Gott und au Unsterblichkeit sind für eine»
sittlich guten Menschen die unerschütterlichen Grundpfeiler

seiner Ruhe. Wer von dem Daseyn eines



allmachtigen und allweisen Weltbeberrschers überzeugt

ist, unter dessen Leitung all seine Schicksale stehen,

der kann mir Entschlossenheit jedem widrigen Geschick

entgegen sehen. Wie mutherhebend und beruhigend

ist die Aussicht in ein ewiges Daseyn, wenn auch

alle andere Stützen zu sinke» scheine». Wie beseligend

die Hoffnung ans ein künftiges Leben, wo jedem nack

seiner sittlichen Güte vergolten wird

Schon hieniedcn ürndten wir die Früchte der

sittlichen Gleichmüthigkeit. Welch ein Wonnegefühl ist

es die Achtung seiner Mitmenschen zu besitzen, und

dadurch seinen Wirkungskreis zum Weltbesten zu er-

weitern Wie beseligend ist für uns eine ungestörte

Selbstzufriedenheit? Wie sehr befördert eigne, ruhige

Stimmung des Charakters die glücklichen Forlschritte

in moralischer Veredlung!' Wie leicht wird uns dann

die Errraq.mg jedes Unglücks, wenn unser Geist über

alles Zeitliche zu triumphlren gewöhnt ist! Und mit

welcher Heiterkeit werden wir dann dem grosen Ziel

Unsere« irdischen Daseyns entgegen sehen'. — AuS

aller Fülle des Herzens können wir dann mit dem

Sichter sprechen:

Was Staub ist, muß versticben,

WaS Moder ist, vermodern,

Was flammt, wie Flamm Verladern,

Was haucht, wie Hauch verwehn.

Mir mehr als Erdcnblüte

Dlüht Tuaend, Unschuld, Gute,

Ist himmlisch, göttlich, ewig

Mag Niiuiuer unlergehn.
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